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Die Behinderung tragen wie eine Krone (Tonbandnachschrift)

Klaus Eberl

Pskow/Russland, 26.03.2007

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

ich habe in unserer Konferenz die Aufgabe übernommen, über Menschenbilder mit Ihnen nachzudenken. Das heißt: über die anthropologischen Fragen im Zusammenhang mit Behinderung. 

Menschenbilder prägen die Situation von Menschen mit Behinderung, sie können Lebenslagen entweder positiv oder negativ beeinflussen. Wenn wir von Rehabilitation reden, dann kommt es nicht nur darauf an, bestimmte Techniken oder Curricula zu entwickeln, sondern auch darauf, dass wir verstehen, welche Bilder vom Menschsein, welche Visionen, welche Träume, welche Ideale unsere Entscheidungen prägen.

1. Handwerker und Künstler

Wir haben gehört, welche Rolle die Medizin und welche Rolle Curricula in der Arbeit mit behinderten Menschen spielen. Meine Erfahrung ist, dass die Medizin eigentlich eine untergeordnete Rolle einnimmt. Als wir 1991 in Pskow begonnen haben, eine Fördereinrichtung für schwerstbehinderte Kinder aufzubauen, haben viele Leute gedacht: jetzt kommen die aus dem Westen und machen unsere Kinder wieder gesund. Bernd Schleberger, der Leiter der Rurtalschule und Marianne Plickert, die Wassenberger Gemeinde-Sekretärin, die selbst eine behinderte Tochter hat, haben immer wieder betont: das wird - leider - nicht geschehen. Kinder mit Behinderung werden nicht einfach wieder gesund, wenn ihnen gute Medizin verabreicht wird. Wir können sie fördern, sie können etwas lernen, und wir können insbesondere Rahmenbedingungen bereitstellen, die dazu führen, dass sie eine hohe Lebensqualität haben. Das ist viel. Aber in diesem Kontext spielt die Medizin eigentlich eine untergeordnete Rolle. Die Frage, wie wir miteinander leben und welche Bilder im Kopf uns dabei beeinflussen, spielt allerdings eine ganz zentrale Rolle. 

Das heilpädagogische Zentrum in Pskow, das die Wassenberger Kirchengemeinde aufgebaut hat und bis heute trägt, wäre nicht denkbar ohne eine langjährige Diskussion über dieses Thema. Fragen nach den pädagogischen Rahmenbedingungen, den psychologischen, soziologischen und medizinischen Faktoren, die Frage nach Krankengymnastik, ob nach Woyta oder nach Bobath, die Curricula, all dies gehört für mich zum Handwerk. Handwerk ist wichtig. Handwerk braucht man. Aber Handwerk ist nicht alles. 

Es muss noch ein anderer Aspekt hinzukommen. Diesen Aspekt nenne ich Kunstwerk. Zu einem Kunstwerk gehört etwas Unverfügbares, etwas, das man nicht machen kann. Ich kann mich nicht vor eine weiße Leinwand stellen und sagen: jetzt bin ich ein Künstler. Dazu gehört Inspiration. Dazu gehört auch etwas, was man nicht lernen kann, nämlich, dass man berührt wird, dass man ein Ideal im Kopf und Herzen hat und dass man von dieser Basis her die Arbeit gestaltet. 

Zu diesen unverfügbaren Faktoren gehört in der Tat auch das Menschenbild, das wir haben. Es ist durch viele Dinge geprägt, durch unsere Kindheit, durch Geschichten, die sich in das Herz geschrieben haben, durch die Religion, durch gesellschaftliche Ideale, durch die Frage, welche Erfahrungen wir im Umgang mit behinderten Menschen haben. Integration brauchen wir ja nicht nur für die Menschen mit Behinderung, sondern für alle. 

Als ich im Januar in ein Leitungsamt unserer Kirche gewählt worden bin, habe ich bei meiner Vorstellung vor der Synode gesagt, meine wichtigsten Lehrer waren Menschen mit Behinderung, denn von ihnen habe ich gelernt, zu eigenen Defiziten zu stehen. Sagen zu können, ich habe etwas nicht verstanden, ich bin am Ende meiner Kraft, ich habe einen Fehler gemacht, ich brauche andere Menschen zur Ergänzung. Niemand ist als Einzelner ganz. Menschen leben miteinander in einer Ergänzungsgemeinschaft.

Handwerker und Künstler arbeiten verschränkt miteinander, sie brauchen sich gegenseitig. Wir brauchen die Visionen, die unser Leben prägen. Wir brauchen die Bilder vom gelungenen Menschsein, und wir brauchen gutes Handwerk. Natürlich, das auch. Krankengymnasten, die ihre Arbeit verstehen, Pädagogen, die sich um angemessene Didaktik bemühen. Und wir brauchen vor allen Dingen authentische Lebensbegleiter. Es ist Aufgabe des Staates, dafür die Rahmenbedingungen bereit zu stellen. 

Ich beobachte nun seit mehr als 15 Jahren die Lage in Russland und leide genauso wie viele andere unter der verrückten Situation, dass es Normen gibt, Gesetze gibt, die sich auf den ersten Blick ganz gut anhören - und eine Wirklichkeit, die damit gar nichts zu tun hat. 

Als wir vor drei Jahren angefangen haben, die Wohngemeinschaft für unsere behinderten Jugendlichen aufzubauen und dafür eine Wohnung gekauft haben, um sie behindertengerecht, rollstuhlgerecht umzubauen, stellten wir fest, dass es acht Aktenordner mit entsprechenden Bauvorschriften gab – aber keine Wohnung. Das ist absurd. Ich glaube es ist notwendig, mit einer Idee im Kopf anzufangen und alles andere dann aufgrund der Erfahrung, die man gemacht hat weiter zu entwickeln und nicht erst einen riesigen theoretischen Überbau zu schaffen und dann zu warten, dass irgendwann einmal die Praxis hinterherkommt. Sie kommt leider nicht einfach hinterher.

2. Würde kann man nicht kaufen

Würde kann man nicht kaufen. Hinter der These steht die Erfahrung, dass der Wert eines Menschen nicht messbar, nicht begreifbar ist. Wir leben alle gemeinsam, vernetzt mit anderen. Darin unterscheidet sich Deutschland nicht von Russland. Wir leben alle gemeinsam in einer Gesellschaft, die ein anderes Menschenbild propagiert, nämlich, dass jemand nur etwas zählt, wenn er Leistung bringt, wenn er einen guten Bildungsabschluss hat, wenn er am besten viel Geld verdient. Das ist das heimliche Menschenbild der Welt, in der wir leben: Alles kann man kaufen. Alles ist in Geld aufzuwiegen. Aber das ist falsch.

Als Theologe weiß ich, dass dieses Menschenbild eine Lüge ist. Denn es gehört zu den anthropologischen Konstanten, dass wir hilfsbedürftig sind, auf Ergänzung angewiesen - und zwar in aller Regel zumindest für den größten Teil des Lebens. Wir werden als hilflose Babys in das Leben geworfen, die Milch die wir tranken, wurde uns gegeben, wir wurden gewickelt, versorgt, haben Geborgenheit erlebt und nur deshalb können wir leben. Und am Ende des Lebens werden wir aller Wahrscheinlichkeit nach in ähnliche Rollen der Bedürftigkeit schlüpfen. 

Es gibt einen Psalm im alten Testament, der mit dem Staunen beginnt: „Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst.“ Dieses Gedenken Gottes, das dort beschrieben wird, meint, dass jeder Mensch seine Würde, seinen Wert von Gott geschenkt bekommt. Würde kann man nicht erleisten oder durch großartige Taten herbeizwingen. Sie ist einfach da. Von Anfang an.

Die Geschichte der Menschenrechte ist eine Ableitung dieser Tradition. Menschenrechte hängen untrennbar mit der jüdisch-christlichen Vorstellung zusammen, dass jeder Mensch ein Ebenbild Gottes ist und dadurch eine Würde hat, die ihm nie verloren gehen kann, egal was passiert, egal welche Dummheiten er macht. Niemand kann für diese Würde wirklich garantieren. Außer, dass wir alle diese Würde miteinander leben und erlebbar machen. 

Dies ist keine selbstverständliche Erkenntnis. Es gibt durchaus eine ganze Reihe von Philosophen, die sagen: Unverlierbare Würde? Das ist ein falscher Ansatz. Peter Singer, der australische Utilitarist, unterscheidet zwischen einem Mitglied der Gattung homo sapiens und einer Person. Am Anfang des Lebens, wenn wir noch nichts verstanden haben, wenn wir noch nichts geleistet haben, wenn wir noch nicht unsere Empfindungen mit anderen kommunizieren können, sind wir noch keine Person. Am Ende des Lebens, wenn wir altersdement sind, wenn wir vielleicht sogar unfähig sind, den Schmerz zu spüren, der uns erreicht, sind wir keine Person mehr. Mit einer schweren Behinderung – sind wir keine Person. Deshalb, so die Konsequenz Singers, ist solches Leben auch nicht unbedingt schutzwürdig. Das hat für ihn Konsequenzen im Blick auf Fragen genetischer Selektion und auf die Fragen der Euthanasie. 

Demgegenüber möchte ich behaupten: Der Wert des Lebens hängt nicht von äußeren Kriterien ab. Jeder ist, so wie er ist, wunderbar. Ob mit oder ohne Behinderung. Ob auf den Rollstuhl angewiesen oder auf weitergehende Hilfe. Deshalb muss sich die sonderpädagogische Arbeit nicht an den Defiziten orientieren, sondern an den Ressourcen, die in jedem stecken. 

Marina hat in ihrem Vortrag eben erzählt, was es für Russland bedeutete, dass wir seinerzeit gesagt haben: Menschen die nicht förderfähig sind, gibt es nicht. Menschen die sich nicht weiter entwickeln können, gibt es nicht. An dieser Voraussetzung muss sich unsere Arbeit orientieren. Wir schauen auf die Ressourcen, die in jedem stecken. Deshalb haben wir zuletzt Modelle selbstverantworteten, dezentralen Wohnens erprobt, im normalen Umfeld der Stadt. Denn auch das Wohnen gehört zu den Aspekten unseres Lebens, in denen sich Würde realisiert.

3. Menschenbilder wandeln sich

Menschenbilder wandeln sich. Über viele Jahrhunderte hinweg war die wesentliche Motivation, Menschen mit Behinderung bessere Lebensmöglichkeiten zu geben, das Mitleid. Einer erbarmte sich des anderen. Schon in der Antike gab es die Tradition, dass man aus solchem Mitleid behinderte Kinder aufnahm. Es gab aber auch das Andere: behinderte Kinder wurden ausgesetzt. 

Wie zerbrechlich Mitleid als Basis des Hilfehandelns ist, haben wir in Deutschland bitter gespürt in der Zeit des Nationalsozialismus. Der Nationalsozialismus hat in groß angelegten Euthanasieprogrammen Menschen mit Behinderungen getötet, weil behindertes Leben als beschädigtes und unwertes Leben galt und weil man verhindern wollte, dass sich dieses Leben weiter verbreitet. Auch in der Sowjetunion ist der Stalinismus nicht gerade behutsam mit behinderten Menschen umgegangen. Mit dem System der Anstalten und der Zentralisierung wurde Behinderung faktisch aus dem Alltagsleben verbannt.

Nach dem Krieg hat man in Deutschland wieder neu angesetzt beim Mitleids. Es gab eine bekannte Fernsehshow, die eine „Aktion Sorgenkind“ förderte. Es wurde Geld gesammelt, um die Lebenssituation behinderter Kinder zu verbessern und um die Familien zu stützen. Dadurch entstand ein bedenkliches Gefälle zwischen Gebenden und Nehmenden. Dann allerdings emanzipierten sich die Eltern. Sie wollten sich nicht als Almosenempfänger behandeln lassen, sondern klagten für ihre Kinder das Recht auf Förderung und das Recht auf Bildung ein. Staatliche Rechtsnormen und die Wirklichkeit staatlichen Handelns müssen sich an der Gerechtigkeitsnorm messen lassen. Deshalb veränderte sich in den vergangenen Jahren die Aktion „Sorgenkind“ konsequent zur „Aktion Mensch“. Dies hat zu einer Politisierung der Rehabilitationsarbeit geführt.

Ich glaube, das ist kein Zufall. Man hat verstanden, dass es nicht um das Lebensrecht und um die Lebensbedingungen einer bestimmten Sondergruppe geht, die uns besondere Sorgen bereitet, sondern es geht insgesamt um unser Menschsein und unsere Gesellschaft. Eine Gesellschaft in der Menschen mit Behinderungen keinen Platz haben, ist eine behinderte Gesellschaft. 

In den russischen Vorträgen war heute durchweg von Menschen mit begrenzten Möglichkeiten die Rede. Dieser Ausdruck verwundert. Er suggeriert ja, als hätten alle anderen unbegrenzte Möglichkeiten. Das wäre eine Lebenslüge. Denn natürlich hat jeder von uns – egal in welcher Situation er lebt – immer nur begrenzte Möglichkeiten. Durch vieles begrenzt – durch die Gesundheit, durch die Ausbildungen, durch die Kindheitserfahrungen, durch die Sprache, durch das Geld, durch alles mögliche. Wir alle sind Menschen mit begrenzten Möglichkeiten. Das ist die anthropologische Konstante. 

4. Barrieren im Kopf und auf der Straße

Barrieren auf der Straße sind offensichtlich. Die Rollstuhlfahrer unter uns werden diese Barrieren auf der Straße gut kennen. Wenn es darum geht, eine rollstuhlgerechte Toilette zu finden, wenn es darum geht, Treppen zu überwinden, wenn es darum geht, die in Russland unglaublich hohen Bordsteine zu überwinden. Ich habe einmal in einem anderen Vortrag sarkastisch gesagt, „eigentlich braucht man in Russland keine Rampen, weil es ja auch zu wenig Rollstühle gibt“. Aber die Barrieren auf der Straße, die Barrieren in Gebäuden, kann man relativ leicht überwinden mit ein bisschen Engagement und ein bisschen Geld. 

Die Barrieren im Kopf sind schwerer zu überwinden. Denn das Denken lässt sich nicht so leicht verändern wie ein Gebäude. Die wesentliche Barriere ist ein Denken, in dem zwischen Oben und Unten getrennt wird, zwischen Starken und Schwachen, zwischen Gebenden und Nehmenden. Welche Rampe kann diese Barriere überwinden? Die Idee vom Patientenkollektiv, wie es der Theologie Ulrich Bach einmal genannt hat. Das Bewusstsein, dass jeder Mensch auf Hilfe angewiesen ist. Denn alles was wir haben und sind, kommt von einem anderen.

5. Ebenerdiges Denken, hilflose Helfer und eine Skulptur

Geben und Neben sind also zwei Seiten der gleichen Medaille. Integration findet immer wechselseitig statt. Weil sich dabei nicht nur Menschen mit einer Behinderung verändern, sprechen manche Theoretiker von Inklusion. Das bedeutet: Spezialeinrichtungen müssen immer darauf ausgerichtet sein, sich so schnell wie möglich überflüssig zu machen. Dass wir noch Sonder- oder Förderschulen haben, noch besondere Wohneinrichtungen u.a.m. liegt nicht an der speziellen Bedarfslage behinderter Menschen, sondern an unzulänglichen Bildungskonzepten, denen kreative Formen der Differenzierung fehlen oder an Wohnkonzepten, die das Abenteuer gemeinsamen Lebens von Menschen mit und ohne Behinderung verpassen.

Als ich im Zivildienst in einer Einrichtung mit schwer behinderten Jugendlichen arbeitete, fertigte mein Vater für mich eine Plastik an. Ein Kind, von zwei Händen beschützt. Ich empfand dies als schöne Darstellung meiner Arbeit, denn ich war stolz, anderen Menschen zu helfen. Erst viele Jahre später erkannte ich, dass die Hände der Plastik nicht meine, sondern meines Vaters Hände waren - er hatte Arbeiterhände, meine hingegen sind zierlich. Mein Vater wollte wohl ausdrücken: Auch du bist schutz- und hilfsbedürftig. Du bist immer beides zugleich, Helfer und Beschützter, Geber und Empfänger. Beide Rollen verdienen Wertschätzung.

Integration gelingt, wo das Miteinander als Chance begriffen wird, in der sich alle Seiten verändern. Menschsein heißt „In-Beziehung-Sein“. Wir sind nicht autonom. Wir sind eingebunden in vielfältige Zusammenhänge. Nicht aus den Fähigkeiten des Menschen resultiert seine Würde, die ihm mit der Gottebenbildlichkeit zugesprochen wird, sondern aus der Bejahung, die von Anfang an für jedes Leben gilt. - In Pskow wollen wir so arbeiten, dass dieses Menschenbild zum Ausdruck kommt.

6. Die Behinderung tragen wie ein Krone

Ulrich Bach, der selbst eine Körperbehinderung hat, sagte einmal: Gott will, dass dieses Leben mein Leben ist. Behinderung ist keine Panne Gottes, kein Webfehler der Schöpfung. Jeder lebt mit den Lebensvoraussetzungen, die ihm gegeben sind. Das sucht man sich nicht aus. Es geht aber da-rum, aus jeder Situation das Beste zu machen. Wir alle könnten von vielen großen und kleinen Geschichten erzählen, die uns staunen lassen:

· Ulrich Bach, der behinderte Theologe, wird zum Hoffnungsträger für ein neues Denken.
· Mehmet, ein schwerstbehinderter Junge in unserem Wassenberger integrativen Kindergarten, wird von den Kindern zum Geburtstag eingeladen, weil ihn alle lieben.
· Die Jugendlichen, die in der Wohngemeinschaft in der Pskower Innenstadt einige Monate gelebt haben, behalten ihre Selbständigkeit auch nach der Rückkehr in ihre Familien.
· Kinder, denen früher der Stempel „nicht förderbar“ aufgedrückt wurde, entwickeln staunenswerte Fähigkeiten und künstlerische Begabungen.
· Die deutsch-russische integrative Rock-Band „Wir Zusammen“ erfreut mit ihrer Musik ein tausendfaches Publikum. Kürzlich fragte mich jemand ungläubig: Sind die wirklich behindert?
Deshalb muss niemand seine Behinderung schamhaft verstecken, erst recht niemand versteckt werden. Es geht darum, das Leben zu leben, das jedem aufgegeben ist. Es geht darum, die Behinderung zu tragen, wie eine Krone. Denn jeder Mensch ist ein wunderbares Wesen, ein Ebenbild Gottes.
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